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1860. 


Die welamorpfiſhen Schiefer des Fähren Doigllandes. 


Von Dr. Ernſt Röhler. 


Mitten im Grauwackengebirge des ſächſiſchen Voigt⸗ 
landes liegen einige Granitpartien, von denen allerdings 
nur zwei, eine größere, weſtlich von den Städtchen Auer⸗ 
bach und Falkenſtein, mit den Dörfern Trieb und Ober— 
und Unterlauterbach, und eine kleine zwiſchen Tobertitz und 
Stelzen, hart an der weſtlichen Grenze des Landes, der 
Provinz eigenthümlich ſind. Die ſüdlichſte Granitmaſſe, 
in der nach Böhmen hineinragenden Zuſpitzung des Landes, 
verbindet den ſüdweſtlichen granitifchen Theil des Exzge- 
birges mit dem Granite des Fichtelgebirges. Zwei andere 
Granitpartien endlich, die Eibenſtacker und die Kirchberger, 
ſetzen ſich vom Erzgebirge her bis ins Voigtland fort, und 
find nur durch einen nicht zu breiten Thonſchieferſtreifen, 
der ſich zwiſchen Beerwalde einerſeits und Lichtenau und 
Rothkirchen andererſeits hinzieht, von einander geſchieden. 
Dieſe Granitmaſſen gehören wohl ſämmtlich einer relativ 
jüngern Zeit an; wenigſtens dürfte das Vorkommen des 
Schörl in den Graniten von Lauterbach, Kirchberg und be— 
ſonders in denen der Eibenſtocker Partie als Beweis ihres 
geringern Alters gelten, da nach C. von Leonhard (Lehr⸗ 
buch der Geognoſie und Geologie, p. 625) ſämmtliche 
Granite, welche Schörl (und auch Granaten) als zufällige 
Gemengtheile einſchließen, ohne Ausnahme einer fpätern 
Bildungszeit anzugehören ſcheinen. Wie ſchon früher in 
d. Bl. geſagt wurde (Jahrg. I, Nr. 35 p. 554), ſoll der 
Granit am Kuhberge bei Schnarrtanne (zur Eibenſtocker 
Partie gehörig) auch Topas, Kyanit und Apatit einſchließen. 


Es dürfte übrigens ein ganz intereſſantes Kapitel ſein, 
unſre voigtländiſchen Granite einmal einer fpeciellern Bes 
trachtung und Vergleichung zu unterwerfen. Für jetzt 
wollen wir uns darauf beſchränken, in kurzen Zügen den 
Einfluß nachzuweiſen, welchen dieſelben bei ihrem Empor— 
ſteigen auf das angrenzende Grauwackengebirge, hauptſäch— 
lich auf den Thonſchiefer ausgeübt haben. 

Es zeigen ſich nämlich drei unſerer Granitmaſſen, der 
Eibenſtocker, Kirchberger und Lauterbacher Granit, um- 
ſäumt von eigenthümlichen kryſtalliniſchen Schiefergeſteinen, 
die theils Urthonſchiefern außerordentlich ähnlich, theils als 
gneißartige und glimmerſchieferähnliche Geſteine erſcheinen, 
oder endlich, was wir in der Folge beſonders ins Auge 
faffen wollen, als ſogenannte Fleck- oder Fruchtſchiefer auf- 
treten, die an die Knotenſchiefer am nordöſtlichen Rande 
des ſächſiſchen Erzgebirges und an ähnliche Erſcheinungen 
auf der Halbinſel Cornwall erinnern. Ebenſo iſt der ſüd⸗ 
liche, mit dem erzgebirgiſchen zuſammenhängende Granit 
des Voigtlandes an ſeiner nördlichen Grenze bei Brambach 
durch einen ſchmalen Streifen Gneiß von dem ſich noch 
weiter nördlich bis in die Nähe von Adorf und Markneu— 
kirchen erſtreckenden Glimmerſchiefer geſchieden, ſo daß man 
wohl die beiden letztgenannten Gebirgsarten, wie dies beim 
Fleckſchiefer und den urthonſchiefer⸗ oder gneißähnlichen 
Geſteinen des Lauterbacher, Kirchberger und Eibenſtocker 
Granits beſtimmt der Fall iſt, für metamorphiſche, d. h. 
durch den Einfluß des emporgeſtiegenen Granits umge⸗ 
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wandelte Gebirgsarten anzuſehen geneigt fein könnte. 
Bemerkenswerth iſt, daß ſich aus einer Erſcheinung über 
der Grenze des Voigtlandes bei Graslitz in Böhmen (be⸗ 
ſonders auffallend von Glasberg bis über Neudorf) augen- 
ſcheinlich nachweiſen läßt, wie ſich ehedem der Granit über 
die frühere Oberfläche des angrenzenden Schiefergebirges 
ausgebreitet haben muß; denn auf der genannten Strecke 
ſieht man die ſich aus dem Voigtlande bis nach Böhmen 
fortſetzende Glimmerſchieferpartie mit einer entſchiedenen 
Auflagerung des anſtoßenden Eibenſtocker und mit dieſem 
in Verbindung ſtehenden Carlsbader Granits. Alle die 
angeführten Erſcheinungen ſind ſo intereſſanter Art, daß es 
ſich wohl der Mühe lohnt, ihnen einige Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken, umſomehr, als noch nicht jedes der beſonderen 
Verhältniſſe eine genügende Erklärung gefunden hat. 

Wie bekannt gehört der Granit zu den eruptiven Ge— 
ſteinen, welche man insgemein als plutoniſche, d. h. als 
ſolche bezeichnet, deren Erſtarrung bereits im Innern un⸗ 
ſeres Planeten begann, die alfo, im geringern Grade flüſſig, 
mehr hervorgeſchoben wurden, als daß ſie ſich wie die vul⸗ 
kaniſchen Geſteine über die Oberfläche ergoſſen. Während 
letztere, denen gewöhnlich Augit als weſentlicher Beftand- 
theil beigemengt iſt und denen dagegen der Quarz als ſolcher 
fehlt, in bandartigen Strömen aus dem Innern der Erde 
emportraten oder noch treten, um ſich entweder domartig 
zu erheben oder lagerartig über bereits gebildeten Geſteinen 
auszubreiten, ſtehen die plutoniſchen Felsarten, einige Ge⸗ 
ſteinsgänge abgerechnet, vorzugsweiſe als mächtige Maſſen 
zu Tage. 

Als die voigtländiſchen Granite in einem halberſtarr— 
ten Zuſtande, der keineswegs eine hohe Temperatur aus⸗ 
ſchließt, aus dem Erdinnern emportraten, mußte, da ihre 
Ausdehnung eine ziemlich bedeutende iſt, auch das angren⸗ 
zende Schiefergebirge nach und nach bis zu einer hohen 
Temperatur erhitzt werden, und es mußten die Umbildun⸗ 
gen bei letzterem erfolgen, welche wir oben namhaft mach⸗ 
ten. Ganz gewiß wird auch nach der Ausdehnung der 
emporgeſtiegenen Granitmaſſen der Einfluß derſelben auf 
das angrenzende Thonſchiefergeſtein in verſchiedene Weiten 
ſich erſtrecken. Am ſtärkſten würde ſich dieſer Einfluß bei 
der ſüdlichen Granitmaſſe des Voigtlandes, die ſich nach 
Böhmen und ins Erzgebirge hineinzieht, zeigen, wenn man, 
wozu uns eine Berückſichtigung der Verhältniſſe nöthigt, 
den angrenzenden Gneiß und Glimmerſchiefer als meta⸗ 
morphiſche Geſteine anzuſehen geneigt iſt. 

Jedoch ſehen wir in dieſer Darſtellung unſerer voigt⸗ 
ländiſchen metamorphiſchen Geſteine von den ſüdlichen 
Gneiß⸗ und Glimmerſchiefermaſſen ab und wenden uns 
vielmehr den übrigen Gebilden zu, die größtentheils als 
ſogenannte Fleck- oder Fruchtſchiefer, oder als urthon- 
ſchieferähnliche Geſteine, die ins Voigtland hineinragenden 
Eibenſtocker und Kirchberger Granitmaſſen und den Lauter⸗ 
bacher Granit in einem, höchſtens eine halbe Stunde brei- 
ten Saume umſchließen. Die kleine, bei Tobertitz vor⸗ 
kommende Granitmaſſe hat jedenfalls gar nicht auf die 
angrenzende Grauwacke einwirken können, es müßten denn 
die gneißartigen Geſteine des nahen Reuth als metamor⸗ 
phiſche Grauwackenſchiefer angeſehen werden. Möglich iſt es, 
daß ſich vielleicht in der Tiefe bei einer zunehmenden Mächtig⸗ 
keit der emporgeſtiegenen Granitmaſſe ein bemerkbarer Ein⸗ 
fluß des eruptiven Geſteins auf die anſtoßenden ſedimentä⸗ 
ren (durch Waſſer abgelagerten, geſchichteten) Gebilde zeigt. 

Obſchon wir auch von einer Beſprechung der ſechs im 
Kirchberger und Eibenſtocker Granit auftretenden Inſeln 
von Glimmerthon⸗ und Schörlſchiefer abſehen müſſen, 
welche, als Ueberreſte einer frühern allgemeinen Schieferbe⸗ 
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deckung, unter ſich den durch Grubenbauten (I. Jahrg. dieſ. 
Blattes Nr. 35 p. 553) aufgeſchloſſenen Granit aufweiſen, 
fo verdienen dieſelben doch noch hier als ein vollgültiger 
Beweis dafür angeführt zu werden, daß der Eibenſtocker 
und Kirchberger, und die jedenfalls mit ihnen in der Tiefe 
zuſammenhängenden übrigen Granite des ſächſiſchen Voigt⸗ 
landes erſt nach der Bildung unſers Grauwackengebirges 
aus der Tiefe emporgeſchoben wurden. 

Zwiſchen der Kirchberger und Eibenſtocker Granit⸗ 
partie findet ſich außer dem eigentlichen Fleckſchiefer, der 
weiter unten im Zuſammenhange beſprochen werden ſoll, 
zunächſt in der Nähe von Schnarrtanne ein gneißartiges 
Geſtein, und außerdem ein, deutliche Glimmerblättchen 
zeigender, dem Urthonſchiefer ſehr ähnlicher metamorphiſcher 
Thonſchiefer, mit vorherrſchend dunkelgrauer bis ſchwärz⸗ 
licher Färbung. Nahe am Ritzengrüner Hofe ſind ſolche 
Schieferfragmente zu einer intereffanten Breccie zuſammen⸗ 
gefügt, die ſich als iſolirter Fels mitten aus dem kryſtal⸗ 
liniſchen Thonſchiefer erhebt, und deren Bildung jedenfalls 
dem von zwei Seiten nahe kommenden, und ſich vielleicht 
bis hierher unter dem Schiefer fortſetzenden Granit zuzu⸗ 
ſchreiben iſt, welcher in der Tiefe den Schiefer zertrümmerte 
und die Bruchſtücke mit einander verkittete, als er ſich an 
der genannten Stelle einen Ausweg ſuchen wollte, ſo daß 
ftatt feiner jene Breccie emporgeſchoben wurde. Das Binde⸗ 
mittel derſelben, Quarz mit einzelnen Blättchen von Glim⸗ 
mer, erweiſt ſich als ein granitiſches. 

Gneißartige Geſteine, wie das oben erwähnte, kommen 
an mehreren Stellen in der Umgebung des Kirchberger und 
Eibenſtocker Granits vor, beſonders im oberen Thale der 
Gölzſch; und v. Gutbier, der ihnen den Namen „Frucht⸗ 
gneiße“ gegeben, beſchreibt ſie „als eine feinkörnige, mit 
Glimmerſchuppen durchſäete Feldſpathmaſſe von hellbrau⸗ 
ner Farbe, in welcher dunkelbraune und dunkelgrüne, nicht 
ſcharf eonturirte Flecke hervortreten,“ und „deren Feldſpath⸗ 
gehalt vielleicht als eine Art Imprägnation aus dem be⸗ 
nachbarten Granite anzuſehen“ iſt. Solche Fruchtgneiße, 
die ſich übrigens ganz verſchieden von den Freiberger Gnai⸗ 
ßen zeigen, und deren Glimmerblättchen, was noch neben- 
bei bemerkt werden mag, nicht immer parallel mit der 
Schieferung, ſondern oft auch rechtwinklig auf derſelben 
liegen, finden ſich außerdem zwiſchen Waldkirchen und 
Plohn in einzelnen Geſchieben, und als feſtſtehende Maſſe 
nicht weit über der voigtländiſchen Grenze, beim Dorfe 
Voigtsgrün. Ebenſo weiſe ich noch darauf hin, daß in einer 
frühern Arbeit in dieſen Blättern (Jahrg. I. Nr. 35p. 554) 
der Gipfel des Fürſtenſteins bei Wernesgrün, zwiſchen dem 
Kirchberger und Eibenſtocker Granit, als ein Punkt ange⸗ 
führt wurde, wo der Granit vom Gneiß überlagert wird. 

Von ſehr unter einander variirender Beſchaffenheit 
ſchließen unſern Lauterbacher, ſowie den Eibenſtocker und 
Kirchberger Granit die Fleck⸗ oder Fruchtſchiefer ein. Ich 
bin zwar geneigt wieder zwiſchen den Fleck⸗ und Frucht⸗ 
ſchiefern zu unterſcheiden, fo daß ich eigentlich ſtatt des vor⸗ 
hergehenden „oder“ ein „und“ ſetzen ſollte. Zu den Frucht⸗ 
ſchiefern würde ich dann die metamorphiſchen Schiefer rech⸗ 
nen, bei denen die Coneretionen wirkliche, fruchtähnliche, 
ſeien es mehr runde oder langgezogene, ſich etwas aus der 
Grundmaſſe hervorhebende Körner bilden. Und als Fleck⸗ 
ſchiefer dürfte man dann meines Erachtens nach nur die 
metamorphiſchen Schiefer bezeichnen, deren Concretionen 
ſich zwar auch beſtimmt von der Grundmaſſe abſcheiden, 
jedoch in derſelben weniger körnerartig eingeſchloſſen liegen. 
Beide Varietäten des metamorphiſchen Schiefers kann man 
im Dorfe Grün bei Lengenfeld, an beiden Ufern der 
Gölzſch beobachten. 
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An einigen Stellen, z. B. bei Treuen, iſt durch Einfluß des 
Sauerſtoffs eine Oxydation des in den Einſchlüſſen ſich vor⸗ 
findenden Eiſens vor fich gegangen; jedoch zeigt ſich das Oxyd 
nur auf der Oberfläche der Körner, deren Größe übrigens 
vielfach abändert, die einer Erbſe oder, wenn ſie langgezogen 
find, die Länge von 4 Linien wohl felten viel überſteigend. 

Bei den Fleckſchiefern ſind die Concretionen nicht ſelten 
von Glimmer gebildet und erſcheinen dann ſtellenweiſe mit 
einander verbunden. Häufig iſt die Grundmaſſe ein glim⸗ 
merſchieferähnliches Geſtein. 

Es kann hier natürlich meine Abſicht nicht ſein, eine 
große Menge von Varietäten unſers voigtländiſchen meta⸗ 
morphiſchen Schiefers beſchreiben zu wollen. Vielmehr 
wende ich mich jetzt den allgemeinen Geſichtspunkten zu, 
von denen aus unſre Fleckſchiefer erklärt fein wollen, ohne 
daß ich mir dabei anmaße, eine Erſcheinung erſchöpfend be⸗ 
handeln zu wollen, die unſern größten Geognoſten ein 
volles Arbeitsfeld eröffnet. 

Die Wahrſcheinlichkeit liegt ſehr nahe, daß die Beftand- 
theile unſerer Thonſchiefer, nachdem fie durch Einwirkung 
des aufgeſchobenen Granits einer hohen Temperatur aus⸗ 
geſetzt waren, ſich bei langſam erfolgender Abkühlung zu 
kryſtalliniſchen Formen umbilden mußten. Dabei iſt man 
nicht einmal genöthigt anzunehmen, daß der Schiefer an 
ſeinen Grenzen gegen den Granit anfänglich eine Senkung 
und dann eine darauf folgende Erhebung erlitten habe, da 
die Hitze des ſtrengflüſſigen Granits wohl ausreichend ge- 
weſen ſein dürfte, dem Thonſchiefer bis auf eine gewiſſe 
Strecke eine Temperatur mitzutheilen, welche der Weiß⸗ 
glühhitze nahe kam. Da aber bei größerer Entfernung 
vom Granit der Thonſchiefer weniger erhitzt wurde, ſo iſt 
es erklärlich, daß wir beim Begehen unſerer metamorpiſchen 
Schiefergürtel, die übrigens bei Eichgrün von zwei Seiten, 
vom Kirchberger und Lauterbacher Granit herkommend, 
zuſammenſtoßen, nach und nach ein Abnehmen der Verän⸗ 
derungen beobachten, welche ſie erlitten, jemehr wir uns 
von dem Granitgebiete entfernen, bis unſer Fuß endlich 
den unveränderten Uebergangsthonſchiefer betritt. 

Daß eruptive, im heißen oder jelbft feuerflüffigen Zu⸗ 
ſtande emporgeſchobene oder gefloſſene Geſteine manchfach 
umändernd auf neptuniſche Gebirgsarten eingewirkt haben, 
wird auch durch Beobachtungen an andern Orten beſtätigt. 
So beſpricht Studer in den Glarner Alpen vorkommende 
Uebergänge von unkryſtalliniſchen Schiefern in Glimmer⸗ 
ſchiefer und Gneiß. Und ebenſo ſind auch nach Annahme 
Forchhammers Alaunſchiefer Seandinaviens durch unter⸗ 
irdiſche Hitze in Gneiß umgewandelt worden, indem nur 
der im Alaunſchiefer ſich vorfindende Kohlenſtoff als Koh⸗ 
lenſäure entwichen, ſonſt aber weder ein anderer Stoff ver⸗ 
ſchwunden, noch hinzugekommen iſt, daß alſo hier der 
Metamorphismus hauptſächlich in einer andern Anordnung 
der Elemente beſteht. 

Ueberhaupt ſind metamorphiſche Bildungen theils auf 
die oben angegebene Weiſe entſtanden, daß nämlich die 
Elemente einer Felsart, wenn letztere in dem Zuſtande der 
Halbflüſſigkeit war, ihre bisherigen Verbindungen auf⸗ 
gaben und ſich zu andern Mineralien in kryſtalliniſcher 
Form vereinigten; theils aber kamen neue Stoffe hinzu, 
um ſich mit den vorhandenen zu verbinden, oder es wurden 

einer oder mehrere der letztern bei der ſtattgefundenen Er⸗ 
hitzung herausgetrieben. Dieſer letztere Fall iſt bei der 
Umbildung des norwegiſchen Alaunſchiefers zu Gneiß in⸗ 
ſofern mit thätig geweſen, als der Kohlenſtoff aus dem 
Alaunſchiefer verſchwand. Außerdem aber kam noch die 
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Anordnung der Elemente zu neuen und kryſtalliniſchen 
Körpern mit hinzu. 

Analog dieſen Erſcheinungen werden ſich auch die Ele⸗ 
mentarbeſtandtheile unſers Thonſchiefers, da wo derſelbe 
mit dem emporgehobenen Granite in Berührung kam und 
einer ſtarken Erhitzung oder noch beſſer „Halbſchmelzung“ 
(welchen Ausdruck v. Leonhard bei gleichen Erſcheinungen 
gebraucht) ausgesetzt wurde, bei langſam nachfolgender Er- 
kaltung, zur Bildung von Glimmerſchüppchen, wie ſie in 
unſern metamorphiſchen Schiefen beſonders hervortreten, 
vereinigt haben. Die Analyſe des Thonſchiefers zeigt uns 
außer vorherrſchender Kieſel- und Thonerde beſonders Eiſen⸗ 
oxyd und Kali (abgeſehen von dem Talkgehalte mancher 
Schieferarten). Dieſelben Beſtandtheile ſind auch im Glim⸗ 
mer nachgewieſen worden, und zwar ſo, daß Kieſelerde, 
Thonerde, Eiſenoxyd und Kali in vorherrſchenden Mengen 
darin vertreten ſind. 

Die in unſern metamorphiſchen Thonſchiefern vorkom- 
menden, gewöhnlich länglichen, aber auch hier und da kug⸗ 
ligen Körner, welche Veranlaſſung zur Benennung der 
Frucht- und Fleckſchiefer gegeben haben, ſieht Freiesleben 
für ein ſerpertinähnliches Mineral an, während andere 
Geognoſten ſie für eine veränderte Hornblende gehalten 
haben. Die Analyſe von Kerſten aber hat dargethan, daß 
ſich die Coneretionen meiſtens dem Fahlunit nähern, „wel⸗ 
chem fie auch äußerlich ſehr ähnlich find.” (Naumann.) 

Durch das Vorkommen einiger metamorphiſcher Schie⸗ 
fer, z. B. aus der Gegend zwiſchen Schreiersgrün und 
Mohnbrück, in der Umgrenzung des Lauterbacher Granits, 
in denen die Flecken durch Anhäufungen von ſchwärzlichem 
Glimmer gebildet werden, finde ich mich veranlaßt anzu⸗ 
nehmen, daß auch die dichten rundlichen Einſchlüſſe der 
metamorphiſchen Schiefer urſprünglich nach beſtimmten Ge⸗ 
ſetzen erfolgte Zuſammenziehungen von Glimmerblättchen 
geweſen ſeien. Die Glimmernatur ging verloren, und es ent⸗ 
ſtanden die Fahlunite (oder ſerpentinähnlichen od. hornblend⸗ 
artigen Einſchlüſſe). Oder vereinigten ſich vielleicht die Ele- 
mente derſelben zu dichten Körnern, weil Umſtände eintraten, 
welche ihre kryſtalliniſche Ausbildung hinderten, und konnte 
dieſelbe nur an wenigen Stellen des Gebietes erfolgen? 

Ich breche hier ab, um ſpäter einmal noch andere meta⸗ 
morphiſche Erſcheinungen vorzuführen. Es iſt der Meta⸗ 
morphismus ein Theil der geognoſtiſchen Wiſſenſchaft, 
welcher uns zwar, wie wir eben geſehen, zur richtigen Auf⸗ 
faſſung einzelner Gebirgsarten verhilft, der aber auch nicht 
ſelten Geognoſten irre führte, wenn dieſelben bisherige Er⸗ 
fahrungen in der Chemie bei Seite liegen laſſend, ſich auf 
das Gebiet der Hypotheſe begaben und, ſtatt überzeugende 
Erklärungen zu geben, Sätze aufſtellten, welche ſelbſt wieder 
nicht erklärt werden konnten. Berzelius ſagt: „Hypotheſen 
ſollen Brücken zur Wahrheit fein; aber fie find noch öfter 
Fußpfade, die geraden Weges davon abführen.“ “) 


) Da unſer Blatt keinesfalls berechtigt iſt, große Gebiete 
der Wiſſenſchaft anders als auf der Grundlage der zur 15 
herrſchenden Theorie zu beſprechen, ſo habe ich auch kein Be⸗ 
denken getragen, obigen Artikel aufzunehmen, obgleich er noch 
vollſtändig auf der Centralfeuertheorie fußt, gegen welche neuer⸗ 
dings Volger und einige wenige andere Erdgeſchichtsforſcher 
entſchieden ankämpfen. Wie ich es ſchon einigemale gethan habe, 
ſo muß ich auch jetzt wieder daran erinnern, daß wir uns mit 
der Centralfeuer⸗Hypotheſe vielleicht auf einem Berzelius'ſchen 
„Fußpfad“ befinden. Vor der Hand ſcheint es aber noch nicht 
eben als wayrſcheinlicher betrachtet werden zu können, daß all⸗ 
mälige, vieltauſendjährige Umſetzung der Geſteine durch Waffer⸗ 
wirkung, nicht aber ſchnelle Feuer wirkung ſtattgefunden habe. 

D. H. 


Heilende 


Das Hagelwetter vom 27. Auguſt, welches auch heute, 
Mitte November, in ſeinen Beſchädigungen noch lange 
nicht überwunden ift, hat ſofort nach feinem Aufhören in 
der Pflanzenwelt Millionen Heilungsverſuche hervorge⸗ 
rufen, welche aber eben zum größten Theile nur Verſuche 
bleiben und den Tod oder lebenslanges Siechthum nicht 
abwenden werden. Aehnlich wird mancher kleine Haus— 
beſitzer vielleicht Jahrzehnte kümmern und ſorgen müſſen, 
um die Summen für neue Bedachung und neue Fenſter für 
ſein tief verſchuldetes Haus zu erſchwingen, um zuletzt der 
Gant doch nicht zu entgehen. 

Die Natur verfehlte nicht, aus allen Theilen des gro- 
ßen Geſammtſtaates, welcher ein Baum iſt, nach den ver- 
letzten Zweigen heilende Säfte zu entſenden. Aber das in 
ſogenannten Einheitsbeſtrebungen vorſichtig ſchwärmende 
„ganze Deutſchland“ entſendete Nichts, um Leipzigs 
Wunden zu heilen. 

Wenn die „Heimath“ unferes Blattes auch nicht die 
politiſche iſt, ſo möge es dennoch gerade dieſes Wort ent⸗ 
ſchuldigen, wenn ich bei dem Hagelwetter auch einmal an 
ſie erinnert wurde. 

Wie ich ſchon am Eingange meines Berichtes über das 
Hagelwetter (Nr. 36) ſagte, daß die Natur, wenn ſie zer⸗ 
ſtörend einherſchreite, dennoch dem Forſcher für eigenen 
Verluſt und für den Schmerz über fremdes Leid dadurch 
einen Erſatz biete, daß er in den Spuren der zerſtörenden 
Schritte forſcht und lernt, ſo hat ſich dies ganz beſonders 
beſtätigt durch die Ausheilung der Hagelwunden an den 
Bäumen und Sträuchern, welche reiche und vielfältige Ge⸗ 
legenheit zu Beobachtung bot und noch bietet. 

Das geübte Auge konnte ſchon nach Verlauf weniger 
Tage in den Fugen zwiſchen dem entblößten Holz und der 
abgeſchlagenen Rinde die hervorquellende Ausheilüngs⸗ 
maſſe auftreten ſehen, und jetzt iſt auch der mit dieſer Seite 
des Pflanzenlebens ganz Unvertraute fähig, durch Ver 
gleichung der Hagelwunden an den verſchiedenen Baum— 
arten lehrreiche Beobachtungen zu machen, wenn einmal 
ſeine Aufmerkſamkeit darauf gelenkt worden iſt. 

Unſere Figuren ſollen uns den Vorgang der Wunden— 
ausheilung bei Holzgewächſen einigermaßen veranſchau— 
lichen, ſofern ſich die Verwundung als Rindenverletzung 
und alſo Holzentblößung ausſpricht. 

Auch ohne daß man ſich des phyſiologiſchen Grundes 
recht bewußt zu ſein pflegt, betrachtet Jedermann die Ent⸗ 
rindung eines Baumes als eine tödtliche Verwundung, und 
wir ſind ſogleich bereit, unſer ſtärkſtes Wort für unrechte 
Handlungen, „Frevel“, anzuwenden, wenn es gilt, eine 
ſolche lebensgefährliche Verletzung eines jungen Baumes 
zu brandmarken. 

Hat auch die Rinde eines Baumes wie jegliches mit 
einer wahren Rinde verſehenen Gewächſes eine andere Be- 
deutung für das Pflanzenleben wie die thieriſche Haut für 
das Thierleben, fo iſt doch der Umſtand, daß b.ibe, jene 
den Pflanzenleib, dieſe den Thierleib nach außen hin ab⸗ 
grenzen und bedecken, Urſache geweſen, daß man ſie ge⸗ 
meiniglich als zwei einander ſehr ähnliche Dinge anſieht. 
Rinde und Haut ſind beide gleich unentbehrlich, jedoch aus 
verſchiedenen Gründen, und es iſt ſchwer, wenn überhaupt 
zuläſſig, zu ſagen, welche von beiden für das Leben des 
Organismus wichtiger ſei. Vielleicht darf man annehmen, 
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weil ſie weſentlich beiträgt zur Herbeiſchaffung von Neu⸗ 
bildungen bei der Ausheilung von Wunden. 

Nach dem Hagelwetter bis ziemlich lange Zeit danach 
ſah man an der Wetterſeite ſchon von weitem die Wunden 
an den Zweigen, je nach der Eigenthümlichkeit des Baumes, 
bald weiß oder weißlich oder roſtroth; erſteres z. B. an 
den Robinien, letzteres an den Pflaumenbäumen. Man 
konnte ſich billig wundern, wie an ſtärkeren Zweigen oft 
mehrere Zoll lang und zollbreit die Rinde ganz wegge⸗ 
ſchlagen war, während man vermuthen durfte, daß die 
zähen Baſtbündel, die nur ſehr wenigen Baumrinden feh— 
len, ein gänzliches Abſchlagen von Rindenſtücken hätten 
verhindern müſſen. Oft allerdings beſteht die Wunde blos 
in einem mehr oder weniger langen Aufſchlitzen der Rinde 
und in einem Aufklaffen der Wund-Ränder, woher alſo eine 
eigentliche Entfernung der Rinde nicht ſtattgefunden hat. 
Eine ſolche Wunde an einem zweijährigen Weidenzweige 
ſehen wir an Fig. 1, welche in natürl. Größe gezeichnet iſt. 
Die entrindete Stelle iſt mißfarbig, trocken und zeigt ſich 
auch auf dem Durchſchnitt ziemlich eine Linie tief trocken 
und entfärbt; fo daß alſo deutlich zu ſehen iſt, welch nach- 
theiligen Einfluß es für das Holz hat, wenn es nicht mehr 
von der Rinde verhüllt wird. 

In ſehr auffallender Weiſe hat ſich die losgeſchlagene 
Rinde beiderſeits von dem bloßgelegten Holzkörper weit 
abgebogen, ſo daß an dieſer etwa 5 Zoll langen Stelle kaum 
mehr als die Hälfte des Umfangs des Zweiges noch berin- 
det iſt. In dieſe offene Lage ſind die Rindenlappen ſicher 
nicht durch die Gewalt der Hagelkörner, ſondern durch den 
Proceß der Ausheilung verſetzt worden, welche ohne Zweifel 
ſehr raſch erfolgt ift, bevor noch die losgetrennnten Rinden⸗ 
lappen austrocknen konnten. 

An einem Querſchnitt des abgebildeten Zweigſtückes 
werden wir das Erzeugniß der Ausheilung oder Vernar— 
bung auch ohne wiſſenſchaftlichen Nachweis leicht erkennen. 
Fig. 2 ſtellt uns einen ſolchen Querſchnitt dar, in der Linie 
ed von Fig. 1 geführt. Alles, was nicht dem Kreiſe des 
nun großentheils entblößten Holzkörpers ſich anſchmiegt, 
hat ſeit dem 27. Aug. bis 24. Oktober, wo ich den Zweig 
abſchnitt, eine abnorme Neubildung erhalten, und wir ſehen 
als Heerde dieſer Neubildungen die beiden Winkel, in wel— 
chen ſich beiderſeits die abgelöſte Rinde an den Zweig noch 
feſt anſchließt. Der eine von dieſen beiden Bildungsheer⸗ 
den iſt noch ſtärker vergrößert in Fig. 3 dargeſtellt, und die 
ſenkrechte Linie ab, welche durch Fig. 2 hindurchgeht deutet, 
wenn dies noch nöthig fein ſollte, hinlänglich das Verhält⸗ 
niß zwiſchen Fig. 2 und 3 an. 5 

So weit das Holz bloßgelegt worden war, hat es an 
unſerem Exemplare ſofort nach der Entrindung, wenigſtens 
an der Oberfläche aufgehört, lebendig zu ſein und würde 
an dieſer Stelle jedes Jahr tiefer hinein abgeſtorben fein, 
wenn es der Vernarbung nicht gelungen ſein würde, die 
große Wunde ganz zu ſchließen. Aber auch dann würde 
hierdurch zwar vielleicht der eigentlichen Verweſung dieſes 
Holzes gewehrt worden ſein, aber an der Funktion des 
Holzes, der Saftleitung, würde es dennoch nie wieder Theil 
genommen haben. Solche todte Stellen mitten in Stäm⸗ 
men, die ſich gewöhnlich durch eine rauchbraune bis ſchwarz⸗ 
braune Farbe zu erkennen geben, ſieht man ſehr häufig an 
Stammquerſchnitten. Sie deuten immer an, daß in früherer 


daß die Rinde unmittelbarer dem Leben diene als die Haut, Zeit dieſe Stelle einmal entrindet geweſen, aber allmälig 
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wieder überwachſen worden iſt. Da aber noch lange bevor 
dieſe Ueberwachſung vollendet iſt, die zu überwachſende 
Stelle todt und trocken ift, fo findet keine organiſche Ver⸗ 
bindung zwiſchen der überwachſenen Wundſtelle und der 
überwachſenden Holzmaſſe ſtatt, und bei einem geeigneten 
Schnitt fallen beide aus einander. 

Die Heilung von Stammwunden findet dem äußern 
Anſehen nach ähnlich ſtatt, wie bei Wunden an unſerem 
Körper, nämlich an Umfange der Wunde. Daher finden 


wir nur in den Winkeln, welche die losgetrennte Rinde mit 
dem Holzkörper bildet, Vernarbungsſtoffe gebildet, nicht auf 
der ganzen entblößten Holzſtelle ſelbſt. Jedoch kann auch 
letzteres ſtattfinden, wenigſtens als Ausheilungsverſuch. 
So fand ich z. B. an dem weißbeerigen Hartriegel (Cornus 
alba) die Wunden zum Theil in der Ausheilung dadurch, 
daß unmittelbar aus dem entblößten Holze eine junge Aus— 
heilungskruſte ausgeſchieden worden war. 

Wenn wir nun Fig. 2 und 3 genauer ins Auge faſſen, 


746 


ſo finden wir an dem Theile der letzteren, wo die Wunden⸗ 
heilung ſtattfindet, 6 verſchiedene Schichten unterſchieden. 
1. iſt die Oberhaut, 2. die äußere und 3. die innere oder 
Baſtſchicht der Rinde. Alſo 1, 2 und 3 zuſammen bilden 
die Rinde, welche vor dem Hagelwetter mit der Innenſeite 
(3) auf dem Holzkörper feſtſaß. Jetzt iſt ſie davon los⸗ 
getreten und der dadurch gebildete Winkel iſt mit Neubil⸗ 
dungen ausgefüllt. Der Querſchnitt derſelben zeigt uns 
eine gekrümmt kegelförmige Geſtalt, bald wie ein am Triebe 


anſitzender Roſenſtachel. Wenn wir, wie wir müſſen, 1, 2 
und 3 (die Rinde) als nicht dazu gehörig abziehen, fo fin- 
den wir noch die Schichten 4 und 5, welche bis oben in die 
Ecke des Wundlappens reichen, ſich hier umbiegen und in 
umgekehrter Ordnung wieder bis an das alte Holz zurück⸗ 
gehen. Zwiſchen dieſer Schichtenwiederholung liegt eine 
an das alte Holz anſtoßende unregelmäßig und großzellige, 
ſich dünn bis in die Spitze des Wundlappens auskeilende 
mittelſte Schicht (6), an welche alſo beiderſeits zunächſt die 
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Schicht 5 und deren Wiederholung anſtoßen. Endlich ſehn 
wir der alten Rinde äußerlich am Wundlappen innerlich 
an demſelben, eine vielfach gefaltete junge Rinde ent⸗ 
ſprechen (7). In s erkennen wir das alte Holz, an deſſen 
Umfang ſich die Vernarbungsmaſſe abgelagert hat. 

Es iſt leicht zu errathen, daß der Winkel 9 der Aus⸗ 
gangspunkt der Vernarbung geweſen iſt, obgleich das nicht 
fo zu verſtehen ift, daß von hier aus ſchrittweiſe alle vor 
dieſem Punkte liegenden Bildungen hervorgingen. Viel⸗ 
mehr iſt ohne Zweifel ſofort nach dem Losſchlagen der 
Rinde von dem Holze an der ganzen Innenſeite der Rinde 
die Schicht 4 gebildet worden, die wir auch an unſrer Fig. 2 
rings an dem ganzen Holzkörper verfolgen können, ſo weit 
die Rinde an dieſem noch feſtſitzt. Dies iſt die Cambium⸗ 
ſchicht oder der Cambiumring oder noch richtiger 
Cambiumeylinder, diejenige Zellgewebsſchicht, aus 
welcher ſtets der neue Jahresring des Holzes und die neue 
innerſte Rindenſchicht entſteht. An dem ſtehenden und ge- 
ſunden Baume bildet ſich das Cambium, welches wir 
deutſch Bildungsgewebe oder Ernährungsgewebe 
nennen können, aus dem zwiſchen Rinde und Holz abwärts⸗ 
ſteigenden Bildungsſafte, wie wir dies früher kennen gelernt 
haben (1859, S. 230). Daher iſt der Stoff zu der Ver⸗ 
narbung, wie dieſe in Fig. 3 dargeſtellt iſt, auch nicht ſowohl 
aus dem Winkel zwiſchen Rinde und Holz feitlich hervorge— 
treten, ſondern aus den über der Verwundung liegenden 
höheren Partien des Zweiges in Form von Cambiumzellen 
zwiſchen Rinde und Holz herabgetreten und hat ſich auf 
der Innenſeite der Rinde verwerthet zu den Neubildungen. 

Daß dieſe Vernarbungsſtoffe nicht auf der Holzober⸗ 
fläche, ſondern auf der Innenſeite der Rinde ſich geſtalten, 
kommt einfach daher, weil die Holzzellen blos leitende, keine 
aſſimilirenden und bildenden find wie die Rindenzellen. 
Nur die Markſtrahlenzellen (S. 1859, Nr. 14. Fig. 3 w) 
des Holzes ſind aſſimilirende und demzufolge auch bildende; 
daher iſt auch die vorhin bei dem Hartriegel erwähnte Aus⸗ 
heilungskruſte auf der Oberfläche des entblößten Holzes 
lediglich aus den Zellen der hier endenden Markſtrahlen 
hervorgegangen. 

Wir müſſen, ehe wir in der Schilderung des Entſtehens 
der Vernarbung weiter gehen, dem Zweigſtummel unſere 
Aufmerkſamkeit widmen, welchen wir an Fig. 1 unmittel⸗ 
bar über dem Anfange der Wunde ſtehen ſehn. Dieſer 
Zweig war ohne weſentliche Verletzung und bis zur Zeit, 
wo ich den Aſt zur Abbildung abſchnitt, noch beblättert. 
Er hat durch feine Blätter den Bildungsſaft bereitet, wel- 
cher am Umfange der Hagelwunde zur Vernarbung ver⸗ 
wendet worden iſt, denn es iſt bekannt und jetzt wohl auch 
nicht mehr beſtritten, daß der von den Blättern geläuterte 
Bildungsſaft zwiſchen Holz und Rinde abwärtsſteigt und 
unterwegs Holz und Rinde, da wo ſich beide berühren, ver: 
größert. Unſer Zweigſtück zeigt daher oben am Anfange 
der Wunde die Vernarbung etwas weiter fortgeſchritten, 
als tiefer unten; und ganz unten iſt die Vernarbung am 
unbedeutendſten und wir ſehen ſogar die Rindenfetzen ganz 
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mit Vernarbungszellgewebe bekleidet ſind; ein Beweis, daß 
der Bildungsſaft von oben nach unten, nicht von unten 
nach oben ſich bewegt. 

Unter dem Mikroſkop zeigt ſich die Geſtaltung des ver⸗ 
narbenden Gewebes im Anfange nicht ſo regelmäßig oder 
vielmehr regelrecht, wie im gewöhnlichen, geſunden Bil⸗ 
dungsverlaufe, ſondern ſo zu ſagen roher, mißlungen. Erſt 
wenn die Vernarbung einer Wunde ganz beendet, d. h. die 
Wunde ganz geſchloſſen iſt, ſtellt ſich in den alljqährlich ſich 
anlegenden Jahreslagen die regelrechte Gewebsbildung 
wieder her. 

Unter allen Umſtänden bildet ſich aber als Hülle für 
das junge Vernarbungsgewebe ſofort eine Rindenſchicht 
über demſelben, wie wir dies auch an Fig. 3 auf der con- 
caven Linie der Vernarbung (7) ſehen. Es iſt von einem 
eigenthümlichen Intereſſe, wie Ernährer und Beſchirmer 
mit dem Ernährten und Beſchirmten gleichen Schrittes 
entſteht. 

In unſerem abgebildeten Falle iſt dieſes Geſetz der 
Grund zu einer auffallenden Erſcheinung. Der ganze auf 
dem Querſchnitte einem gekrümmten Haken ähnelnde Ver⸗ 
narbungskörper iſt ein auf 2 von ſeinen 3 Seiten geſchloſ⸗ 
ſener Holzkörper, der dem alten urſprünglichen Holzkörper 
mit feiner dritten Seite, wo er eben nicht geſchloſſen iſt, 
anſitzt. In dem großzelligen Mittelgewebe 6 haben wir 
ein wahres centrales Mark, um dieſes herum einen Holz⸗ 
körper, eine Cambiumſchicht und eine Rinde, welche letztere 
nach außen die lebendig gebliebene alte vom Zweige abge⸗ 
ſchlagene, nach innen eine neu gebildete iſt. 

Wie wird nun dieſe Vernarbung fortſchreiten? Da die 
Weiden in dieſer Hinſicht viel vertragen, ſo wäre viel⸗ 
leicht ſelbſt dieſe bedeutende Verletzung geſchloſſen worden, 
d. h. die beiden Vernarbungsränder (fiehe Fig. 2) wären 
alljährlich einander immer näher, gerückt und ſo hätte ſich 
allmälig die kreisförmige Holzbildung wieder hergeſtellt. 

Daß der Bildungsſaft wirklich abwärts ſteigt und 
daher auch nur in dieſer Richtung thätig ſein kann, das ſoll 
uns Fig. 4 lehren. Die Weidenruthe war oberhalb eines 
Blattes abgeſchlagen worden und nach der Stärke zu ſchlie⸗ 
ßen, mochte das abgeſchlagene obere Stück wohl 8 — 10 
Zoll lang geweſen ſein. Hierdurch wurde die in der Achſel 
des oberſten Blattes ſtehende Knospe zur Endknospe, d. h. 
zur oberſten am Zweige. Da am 27. Auguſt und noch 
einige Zeit nachher noch ſehr warmes Wetter war, ſo kam 
ausnahmsweiſe dieſe Knospe — was eigentlich erſt im 
folgenden Frühjahr hätte geſchehen ſollen — noch zur Ent- 
faltung und es bildete ſich aus ihr der reichbeblätterte kurze 
Trieb, den die Figur zeigt. Dieſer Trieb hat bis zur Zeit, 
als ich den Zweig abſchnitt, Bildungsſaft abwärts geſchickt, 
welcher den Zweig verdickte. Wir ſehen aber deutlich und 
durch eine ſcharfe Grenze bezeichnet, daß der Stummel des 
abgebrochenen oberen Theiles, oberhalb der Anheftungs⸗ 
ſtelle des belaubten Triebes, keine Verdickung erfahren hat, 
daß alſo der aus dem jungen Triebe ſtammende Bildungs⸗ 
ſaft nicht vermochte, aufwärts ſteigend den Stummel zu 


dünn zuſammengetrocknet, während fie weiter oben innen ernähren. 
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Hlaft- Sehen und Bedeutung. 


Von Dr. Karl Rlotz. 
(Schluß.) 


Wir ſahen, daß die Blätter der Pflanze Nahrung aus 
der Atmoſphäue zuführen (Gasaustauſch) und Nahrung 
(durch Verdunſten des Waſſers) verar eiten zum brauch- 
baren Stoff, und immer neue Nahrung heraufziehn aus 
dem Boden; die Pflanze gedeiht durch die Thätig- 
keit ihrer Blätter. 

Die Menge des Sauerſtoffs, welche ein mit Pflan⸗ 
zen bewachſener Boden an die Atmoſphäre — zur Lebens⸗ 
luft für die Thierwelt! — abgiebt, iſt keine geringe, die 
Menge der Kohlenſäure aber, welche die Pflanze con- 
ſumirt, fällt noch mehr ins Gewicht. Die Atmoſphäre 
erhält fortwährend bedeutende Kohlenſäurezuflüſſe, das 
Thier haucht Kohlenſäure aus, überall, wo organiſche 
Körper verweſen, wird neben Waſſer und Ammoniak Koh⸗ 
lenſäure gebildet ꝛc. und all dieſe Zuflüffe tilgt die Pflanze 
durch die Thätigkeit ihrer Blätter, und die Atmoſphäre be⸗ 
hält dadurch das rechte Maaß ihrer Zuſammenſetzung. Die 
Blätter „verbeffern“ die Luft! So ſorgen fie, indem 
ſie für die Pflanze thätig ſind, nicht für das Gedeihen die⸗ 
ſer allein, ſondern für das Allgemeine. 

Eine Grasfläche verdunſtet in einem Jahr 3 ½ Zoll 
Waſſer, d. h. ſo hoch würde das ausgehauchte Waſſer ſtehen, 
wenn anders es ſich anſammeln könnte; es wird theils vom 
Boden, theils von der Atmoſphäre gierig aufgenommen. 
Ein Wald mit ſeiner Blättermaſſe wirkt noch weit ener⸗ 
giſcher auf die Luft⸗ und Bodenfeuchtigkeit. Die troſtloſe 
Thatſache iſt ja bekannt und bereits von anderer Seite 
beſſer auseinander geſetzt worden, als ich es hier nochmals 
zu ſagen vermöchte, daß Länderſtriche verödeten, ſeit ihre 
Wälder fielen. Was war es anders als die Thätigkeit der 
Blätter, die Bouſſingault den alten See von Neuvalencia 
wiederfinden ließ, den A. v. Humboldt nur zwei Jahrzehnte 
vorher vertrocknet fand, weil der Urwald ausgerottet wor⸗ 
den war? Ein neues Aufwachſen des Waldes hatte in der 
kurzen Friſt die nöthige Feuchtigkeit geſchafft! Solche 
Wunder thun die Blätter freilich nur in jenen glücklichen 
Breiten! - 

Es ift hier nicht meine Aufgabe, die Bedeutung des 
Waldes auseinanderzulegen, ich muß aber daran erinnern: 
das Holz, um deswillen die Habſucht den Wald allein 
bewirthſchaftet, kann er nur liefern durch die Thätigkeit 
ſeiner Blätter, und abermals ſeine Blätter, und nur ſeine 
Blätter ſind es, welche das Klima des Landes zum Theil 
reguliren, die dem Boden die nöthige Feuchtigkeit — und 
ſomit Fruchtbarkeit — erhalten und erneuern, und für eine 
gleichmäßige Speiſung der Quellen und Flüſſe ſorgen. 
Der Wald iſt die Stätte, wo das Blätterleben am mäch⸗ 
tigſten in Wirkſamkeit tritt! 

Wir ſind im Walde, es iſt November, das Sommerleben 
mit all ſeiner warmen Fülle iſt längſt vorüber; wir ſchaun 
in die Baumkronen hinauf, wie ſind die ſo durchſichtig ge⸗ 
worden! Vor uns liegt der Boden mit gefallenen Blättern 
bedeckt, neben dem lederbraunen Eichenblatt erkennen wir 
unter zahlreichen gelben Blättern die der Rüſter, Linde, der 
Birke, des Hornbaums, der Pappel. Da ſchwebt ein Blatt 
aus der Höhe herab, und dort noch eins, obgleich ſich kein 
Lüftchen regte! Hier endet alſo das Leben des Blattes? 
auch ſeine Bedeutung? Es ſteigt mancher Gedanke, 
manche neue Frage in uns auf. Wir erinnern uns des 
Epheus an unſerer Gartenmauer, des Sinngrüns (Vinca) 


Grün unſre Blumenbeete einfaſſen, gleichviel ob Sommer 
oder Winter iſt, — nur dunkler ſehn ſie zur Winterszeit 
aus, — wir gedenken des „treuen Grüns“ der Nadelbäume 
und erinnern uns, daß nur der Lärchenbaum „im Winter 
traurig“ daſteht: ſchon nach dem erſten Nachtfroſte läßt er 
ſeine zarten Nadeln fallen, er mags gar nicht erſt auf⸗ 
nehmen mit dem Winter! 

Obſchon ſich das Bild des herbſtlichen Laubwaldes all⸗ 
jährlich erneuert, nie verfehlt es auf den Menſchen, der 
überhaupt ein Auge hat für die Natur, einen tiefinnigen 
Eindruck zu machen. Iſt es nur die Macht der Farben? 
oder haben wir das Gefühl beim Anblick der Herbſtland⸗ 
ſchaft mit den Empfindungen beim Abſchied eines lieben 
Freundes zu vergleichen? Wie dort der Spitzahorn ſchon 
von weitem in roͤthlichgelbem Lichte auflodert! ich muß hier 
unwillkürlich mich des Tulpenbaumes erinnern, der daheim 
bei meinen Eltern gerade dem Fenſter gegenüber am Berge 
ſteht; da konnte ich tagtäglich beobachten, wie erſt nur die 
Blätter eines einzelnen Zweiges ſich verfärbten, und dann 
noch eines Zweiges, und ſchließlich die ganze Baumkrone 
in röthlichgelbem Lichte daſtand 

„als Trauerkerze der Natur.“ — 

Das Gelb, in welches ſich der herbſtliche Baum einklei⸗ 
det, iſt ſehr verſchieden; blaß bei der Birke und Linde, reiner 
und wärmer bei der Rüſter, dem Hornbaum, Wachholder, 
Ahorn; röthlichgelb beim Spietzahorn, Tulpenbaum. Die 
Buche vertauſcht ihr herrliches Grün mit einem warmen 
Braun, ganz ähnlich kleiden ſich die Eichen ein, während 
die Blätter des Sumach (Rhus) und der Vogelkirſche eine 
rothe Färbung annehmen. Eſche und Erle verfärben ſich 
gar nicht, ſie, die jetzt durch ihr friſches, dunkles Grün zu 
den verfärbten Bäumen die ſchönſten Kontraſte bieten, ver⸗ 
lieren ihr Laub zuletzt: es fällt grün ab. Grün fällt es 
auch bei der Syringe, grün wirft (ſchon zeitig) die Robinie 
ihre Blättchen ab, — ſie werden meiſtens erſt am Boden 
gelb, — die gemeinſchaftlichen Blattſtiele werden ſchließlich 
auch noch nachgeworfen. Wir wiſſen, daß jedes Blättchen 
mit einem „Gelenk“ dem Blattſtiele anſitzt. Beim Nuß⸗ 
baum iſt das Endblättchen nicht abgegliedert, deshalb wird 
es mit dem Stiele zugleich abgeworfen. 

Zu verſchiedener Zeit, nicht alle auf einmal, belaubten 
ſich im Frühjahre die verſchiedenen Bäume und Sträucher, 
zu verſchiedener Zeit ſchließt auch bei ihnen das Leben der 
Blätter ab; die Zeit des Blattfalls umſpannt mehrere 
Wochen, die Witterung hat bei der Beſchleunigung oder 
Verlangſamung ein Wort mit zu reden, und während die 
Einen (Rinde!) lang vor den erſten Fröſten ihr Laub zu ver⸗ 
lieren anfangen, trotzen Andere noch in die Zeit der Kälte 
hinein, um erſt zum nächſten Frühjahr, der neuen Genera⸗ 
tion Platz machend dürre zu Boden fallen (Buche, Eiche), 
oder aber mit dem Erwachen der Natur fröhlich weiter zu 
leben. — und fo vier, fünf Jahre, wie die Kiefernadel, oder 
gar acht bis zwölf Jahre wie die Nadel der Taune und 
Fichte; dabei jedoch nicht etwa in Länge uud Dicke zuneh⸗ 
mend, denn: iſt das Blatt einmal fertig gebildet, in feinem 
erſten Frühling, ſo bleibt es wie es iſt; nur gewiſſe Tropen⸗ 
pflanzen machen eine Ausnahme, die uns jetzt nicht beir⸗ 
ren darf. 

Wie kommt es denn eigentlich, daß der Baum das Laub 
verliert? Sind es die Achſelknospen, die da drängen und 


und Buchsbaums (Buxus sempervirens), die mit ihrem ſchieben, bis das Blatt locker geworden iſt und niederfällt? 
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Keineswegs; nicht in allen Blattachſeln ſitzen Knospen! 
Oder zieht es „die ſchwere Laſt der Erden“ herab zum 
Boden, dem es nun ſeine anorganiſchen Stoffe wiedergiebt 
und dem es durch ſein Verweſen zur reichen Humusquelle 
wird? Die Urſache, warum das Blatt fällt, iſt eine rein 
anatomiſche, und ſchon ein paar Monate vor dem Falle 
vorbereitet. An der Stelle nämlich, wo ſich der Blattſtiel 
vom Zweige löſen ſoll, (ſie iſt eine ganz beſtimmte), zeigt 
ſich erſt im Rindenparenchym, dann, von dieſem aus fort⸗ 
ſchreitend, quer durch den ganzen Durchmeſſer des Blatt— 
ſtiels die Entwicklung eines zarten, kleinzelligen Gewebes, 
das ſich ſchließlich als eine quer durch die Blattſtielbaſis 
ziehende Korkſchicht herausſtellt, welche allen Verkehr des 
Blattes mit der Pflanze unterbricht, und ſomit das erſtere, 
das ſich nun ganz auf ſich ſelbſt angewieſen ſieht, einem 
ſchnelleren oder langſameren Dahinſterben überläßt. 
Chemiſche Veränderungen des Zellinhaltes gehen vor ſich, 
das Blattgrün wird umgewandelt in Wachs und Blatt— 
gelb (Xanthophyll), das Blatt wird gelb; bei manchen 
tritt ein rothes, flüſſiges Pigment auf (Erythrophylh), das 
Blatt erſcheint geröthet. 

Das Auftreten dieſes rothen Pigmentes iſt aber durch⸗ 
aus nicht an die fallenden Herbſtblätter allein gebunden; 
es iſt daſſelbe Pigment, das die Wange des Apfels röthet, 
das bei manchen Pflanzen ſtets in den Blättern vorkommt 
neben dem Chlorophyll, und dadurch bald eine bräunliche, 
bald eine rothe Färbung hervorruft, bald nur unterſeits, 
bald auf beiden Seiten des Blattes; bei anderen (wie z. B. 
beim Epheu) nur während der Winterszeit auftritt, und 
zum Frühjahr wieder verſchwindet. 

Das Herbſtwetter rüttelt an den dem Tode verfallenen 
Blättern, der Wind reißt Tauſende mit ſich fort. Andere 
trotzen und bleiben noch eine Weile: dann genügt ein Hauch, 
auch ſie fallen zu machen. Mancher Pflanzen Art iſt's 
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freilich, ſorglos fortzuvegetiren, ſie werden vom Froſte noch 
bei fröhlichem Leben überraſcht. 

Was aber die Urſache zur Entſtehung jener Korkſchicht 
ſei, läßt ſich- nicht ſagen. Das Blatt fällt ab, und die 
Korkſchicht bekleidet ſchützend die Wunde. An den Blatt⸗ 
narben können wir es ſehn, wo einſt ein Blatt geſeſſen 
hat: ſie erhalten ſich oft viele Jahre deutlich. 

Der Süden iſt ausgezeichnet durch Pflanzen mit immer⸗ 
grünen Blättern, wie wir aber unſerſeits in unſern Nadel⸗ 
bäumen, im Epheu, Sinngrün, immergrüne Pflanzen 
beſitzen, fo iſt auch die Erſcheinung des Blattfalls durch⸗ 
aus nicht etwa an unſern kühlen Erdſtrich gebunden. In 
den Tropen verlieren viele Baumarten ihre Blätter mit 
dem Eintritt der trocknen Jahreszeit und belauben ſich erſt 
zur folgenden Regenzeit wieder. Crüger (auf Trinidad) 
erzählt in ſeinen „weſtindiſchen Fragmenten“, daß Bäume 
und Zweige, die noch nicht zur Blüthe kamen, ihre Blätter 
viel ſpäter, häufig gar nicht, verlieren; er weiſt dies nach 
für die zum Beſchatten der Cacaopflanzungen verwendete 
Erythrina und für junge Bombaxſtämme. Auch bei uns 
hat man eine gewiſſe Beziehung des zeitigern oder ſpätern 
Ausſchlagens ſowohl wie Blattfalls zum Lebensalter der 
Bäume nachzuweiſen verſucht. 

Doch genug für diesmal, ſchaue dir, lieber Leſer, noch 
einmal die Blätterleichen an, die hier überall verſtreut am 
Boden liegen, den ſie den Winter über ſchützen, ſpäter aber 
durch ihre Verweſung bereichern werden; blicke noch einmal 
hinauf in die gelichteten Zweige: wie bald wird der Winter 
da ſein, wie bald vielleicht Schnee Alles einhüllen. Findſt 
du ein todtes Blatt auf deinen Wegen, dann denke des 
Frühlings, der es hervortrieb, des Sommers, der ſein 
Leben abſpann: denke an dieſes thätige Leben, erinnere dich 
dankbar der Bedeutung des Blattes! 


Für Haus und Werkſtatt. 

Reinigung des Schweinefettes für Parfümerien. 
Man nimmt 28 Pfd. Schweinefett, zerläßt es in einem Dampf⸗ 
oder Waſſerbade, ſetzt eine Unze Alaun und zwei Unzen Koch— 
ſalz zu und ſchäumt alle Unreinigkeiten ab. Nachdem das Fett 
kalt geworden, muß es auf einem Reibſteine gerieben und mit 
reinem Waſſer gewaſchen werden. Zuletzt zerlaͤßt man es noch⸗ 
mals, worauf es rein und geruchlos iſt. 

(Böttger's polytechn. Notizbl.) 


Vergilbte Wäſche wieder weiß zu machen. Man 
weicht die vergilbte Wäſche in ſauer gewordene Buttermilch und 
läßt fie darin liegen, und zwar gröbere länger, als feine. Als⸗ 
dann wäſcht man fie mit Seife in lauwarmem Waſſer, ſpült 
ſie in kaltem nach und trocknet ſie. Hilft dieſes Verfahren nicht 
das erſte Mal, ſo wiederholt man es. Bei ſehr feiner Wäſche 
darf die Milch nicht zu ſauer ſein. 

(Denutſche Muſterztg.) 


Die Humboldt-Vereine. 

Während mir bis jetzt zu meiner großen Verwunderung von 
keiner Seite von einem der beſtehenden Humboldt-Vereine über 
die Feier des 14. September eine Nachricht zugekommen iſt, er⸗ 
halte ich aus Goslar ein Zeitungsblatt, in welchem „die Feier 
des achtjährigen Stiftungsfeſtes des naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Vereins zu Goslar“ beſchrieben iſt, welche am 27. Okt. 
ſtattgefunden hat. Jenen Männern, welche dem Vereine ihre 
Kräfte weihen, iſt dankende und allfeitige Anerkennung zu zol⸗ 
len; aber ich kann nicht unterlaſſen, immer und immer wieder 
darauf zurückzukommen, daß es eine Pietätspflicht iſt, alle jene 
Vereine, welche naturgeſchichtliches Wiſſen unter dem „Volke“ zu 
verbreiten ſtreben, und ein ſolcher iſt offenbar der Verein Go 8 
lars, Humboldt⸗Vereine zu nennen. Vielleicht iſt man 
dieſem Gedanken in Goslar nahe, denn es iſt bei der Feſtfeier 


das Lied von R. Sachße (natürlich mit den notbwendigen 
Abänderungen) geſungen worden, welches in unſerer Nr. 41 
abgedruckt iſt (Nr. 2 Bundeslied). Da hat man ja bereits ge: 
ſungen: „es wachſe und blühe der Humboldt-Verein!“ 


Verkehr. 


Herrn G. O. in H. — Für Ihre Mittheilungen zunächſt beſten Dank; 
fie werden größtentheils benutzt werden. In der von Ionen angeregten 
Streitfrage werden Sie nächſtens einen eingehenden Artikel leſen. Ueber 
die Pflanzenernährung und Das, was damit zuſammenhängt, dürfen wir 
bald einer Reihe von Artikeln aus der Feder des Herrn Dr. O. Dammer 
entgegenſebn. Dabei werden Sie auch erfahren, was von der „Stickſtoff⸗ 
theorie“ Be balten ift. Den Artikel von Schmitz hoffe ich in die Hand 
eines volt 0 Schiedsmannes zu legen. ’ 5 
ern O. i begrüße Sie mit Freuden als Einen, 


i i beruht darau 
e sen. e 10 


guten ol, 
Schleſien —in Humboldts veutfchem Vaterlande ſchlimm zu ſtehen ſcheint. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


